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Für Danielle Stockley, 
weil du an Maddy und Alice und mich geglaubt hast
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kapitel

1
s4

Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, sich bis ganz 
nach oben streckte, die Wange an die Wand legte und den 
Kopf nach links drehte, konnte sie durch die Gitterstäbe 
gerade so den Rand des Monds sehen. Eine Scheibe Käse, 
eine Scheibe Kuchen, eine Tasse Tee, um der Höflichkeit 
Genüge zu tun. Einmal hatte ihr jemand eine Tasse Tee 
angeboten, jemand mit blaugrünen Augen und langen 
Ohren. Komisch, dass sie sich nicht an sein Gesicht erin-
nern konnte. Dieser Teil ihrer Erinnerung war neblig, wie 
in Rauch gehüllt, abgesehen von den Augen und Ohren. 
Und die Ohren waren lang und pelzig gewesen.

Als man sie gefunden hatte, hatte sie nichts anderes 
gesagt als: »Das Kaninchen. Das Kaninchen. Das Kanin-
chen.« Wieder und wieder. Immer wieder. Und jedes Mal 
wurde sie für verrückt erklärt. Alice wusste, dass sie 
nicht verrückt war. Vielleicht. Nicht richtig. Doch die 
Pulver, die sie ihr gaben, machten die ganze Welt un-
scharf und schräg, und manchmal fühlte sie sich tatsäch-
lich verrückt.
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Alles war genau so passiert, wie sie es erzählt hatte, als 
sie wieder mehr sagen konnte als nur »das Kaninchen«. 
Dor und sie waren zu Dors Geburtstag in die Alte Stadt 
gegangen. Sechzehnter Geburtstag. Sechzehn Kerzen auf 
deinem Kuchen, eine Scheibe Kuchen und eine Tasse Tee 
für dich, meine Liebe. Sie waren beide hineingegangen, 
doch nur Alice war wieder herausgekommen. Zwei Wo-
chen später war sie blutüberströmt wieder aufgetaucht 
und hatte von Tee und einem Kaninchen gefaselt und ein 
Kleid getragen, das nicht ihres war. Rot lief es an den In-
nenseiten ihrer Beine entlang, und blau waren die Flecken 
an ihren Oberschenkeln, wo Finger sie gepackt hatten.

Ihre Hand berührte unwillkürlich ihre linke Wange und 
befühlte die lange, wulstige Narbe, die vom Haaransatz 
am Wangenknochen entlang bis zu ihrer Oberlippe verlief. 
Ihr Gesicht war aufgerissen gewesen, als man sie gefun-
den hatte, und sie hatte nicht sagen können, wie das ge-
schehen war oder warum. Es war eine ganze Weile auf
gerissen geblieben, das Blut, das aus der Wunde quoll, 
wurde schwarz und brackig und die Haut an den Wund-
rändern rissig. Die Ärzte sagten ihren Eltern, sie hätten ihr 
Bestes gegeben, aber ihre frühere Schönheit würde sie nie 
zurückbekommen.

Ihre Schwester sagte, sie sei selbst schuld. Hätte sie sich 
von der Alten Stadt ferngehalten, wie es ihr immer gesagt 
worden sei, dann wäre nichts von dem je geschehen. Sie 
lebten nicht ohne Grund in der Neuen Stadt, diesem Ring 
aus schönen, glänzenden Gebäuden, der die Alte Stadt 
umgab. Die Alte Stadt war nicht für Leute wie sie. Sie war 
für den Abschaum, für das, was man wegwarf. Alle Kin-
der wurden vor den Gefahren gewarnt, die ihnen drohten, 
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wenn sie sich in die Alte Stadt wagten. Alice gehörte dort 
nicht hin.

Das Krankenhaus, in dem Alice die letzten zehn Jahre 
gelebt hatte, stand in der Alten Stadt, also hatte ihre 
Schwester unrecht gehabt. Alice gehörte sehr wohl dort-
hin.

Manchmal besuchten ihre Eltern sie, pflichtschuldig; sie 
rümpften die Nasen, als rieche sie irgendwie schlecht, so-
gar dann, wenn die Pfleger sie vorher nach draußen ge-
zerrt und ihr ein Bad verpasst hatten. Sie hasste die Bäder. 
Sie waren eiskalt und bedeuteten raues Schrubben, und 
nie wurde ihr erlaubt, sich selbst zu waschen. Wenn sie 
sich wehrte oder schrie, bekam sie eins mit der Badebürste 
übergezogen oder wurde so fest gekniffen, dass ein Ab-
druck zurückblieb, immer an einer Stelle, an der man es 
nicht sehen konnte, an der Unterseite ihrer Brust oder am 
weichen Teil ihres Bauchs, immer mit dem Versprechen, 
dass »da, wo das herkommt, noch mehr ist«, wenn sie sich 
nicht benehme.

In letzter Zeit kamen ihre Eltern nicht mehr so oft zu Be-
such. Alice wusste nicht mehr genau, wann sie zum letz-
ten Mal da gewesen waren, aber sie wusste, dass es schon 
lange her war. In ihrem Zimmer flossen die Tage ineinan-
der, keine Bücher zu lesen, nichts zu tun. Hatcher sagte, 
sie sollte turnen, damit sie fit wäre, wenn sie herauskä-
men, aber irgendwo tief in ihrem Herzen wusste Alice, 
dass sie nie wieder hier herauskommen würde. Sie war 
kaputt, und die Neue Stadt mochte Kaputtes nicht. Sie 
mochte das Neue und das Heile. Alice konnte sich kaum 
noch daran erinnern, wie sie neu und heil gewesen war. 
Dieses Mädchen von damals erschien ihr wie jemand 
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anderes, den sie mal gekannt hatte, vor langer Zeit und 
weit, weit weg.

»Alice?« Eine Stimme durch das Mauseloch.
Vor vielen Jahren war eine Maus in die Wand einge-

drungen und hatte sich durch die Dämmung zwischen 
ihrer und Hatchers Zelle geknabbert. Alice wusste nicht, 
was aus der Maus geworden war. Wahrscheinlich war sie 
in der Küche in einer Falle gefangen worden oder an der 
Flussseite herausgekommen und ertrunken. Aber die 
Maus hatte sie zu Hatcher geführt, einer rauen Stimme, 
die durch die Wand kam. Anfangs hatte sie wirklich ge-
dacht, jetzt sei sie endgültig durchgedreht, dass sie Stim-
men hörte.

»Hey, du«, hatte die Stimme gesagt.
Erschreckt hatte sie wild um sich geblickt und sich in 

eine Ecke auf der anderen Seite gedrückt, unter das Fens-
ter, weit weg von der Tür.

»Hey, du. Hier unten«, sagte die Stimme.
Alice steckte sich entschlossen die Finger in die Ohren. 

Jeder wusste, dass Stimmenhören ein Anzeichen von 
Wahnsinn war, und sie hatte sich selbst versprochen, nicht 
wahnsinnig zu werden, ganz egal, was sie ihr einredeten, 
ganz egal, wie sie sich fühlte. Nach einigen Momenten 
glückseliger Stille löste sie ihre Finger und sah sich erleich-
tert im Zimmer um.

Aus der Wand drang ein tiefer Seufzer: »Das Mauseloch, 
du Dummkopf.«

Hektisch starrte Alice auf das kleine Loch an der gegen-
überliegenden Ecke. Irgendwie fand sie eine sprechende 
Maus noch schlimmer als die Stimmen in ihrem Kopf. 
Wenn Mäuse sprechen konnten, dann gab es auch Männer 
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mit blaugrünen Augen und langen pelzigen Ohren. Auch 
wenn sie sich nicht an sein Gesicht erinnern konnte, so er-
innerte sie sich doch nur allzu gut, welch schreckliche 
Angst sie gehabt hatte.

Sie starrte auf das Mauseloch, als erwarte sie, dass jeden 
Augenblick etwas Furchtbares daraus hervorkröche, als 
könnte jederzeit das Kaninchen aus diesem kleinen Loch 
herauskommen und sich zu voller Größe aufrichten und 
zu Ende bringen, was es begonnen hatte.

Noch ein Seufzen, dieses Mal kürzer und ungeduldiger. 
»Du hörst keine verdammten Stimmen, und es spricht 
auch keine Maus zu dir. Ich bin in der Zelle neben dir, und 
ich kann dich durch das Mauseloch sehen. Du bist nicht 
verrückt, und es ist auch keine Zauberei im Spiel, also 
würdest du jetzt bitte mal herkommen und mit mir reden, 
bevor ich noch verrückter werde, als ich es sowieso schon 
bin?«

»Wenn du nicht in meinem Kopf bist und keine Zaube-
rei im Spiel ist, woher weißt du dann, was ich denke?«, 
fragte Alice misstrauisch. Sie fing an sich zu fragen, ob ir-
gendein Trick der Ärzte dahintersteckte, um sie auf ir-
gendeine perfide Art in eine Falle zu locken.

Die Pfleger gaben ihr Pulver mit dem Frühstück und 
dem Abendessen, um sie »zu beruhigen«, wie es hieß. 
Aber sie wusste, dass dieses Pulver es ihr noch in einem 
gewissen Maß erlaubten, Alice zu bleiben, zu denken und 
zu träumen und zu versuchen, sich an die verlorenen Teile 
ihres Lebens zu erinnern. Wenn sie sie zu einem Bad oder 
für einen Besuch aus ihrer Zelle holten, sah sie manchmal 
andere Patienten, Leute, die mit totem Blick reglos da
standen, während ihnen der Sabber übers Kinn lief, Leute, 
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die noch am Leben waren, ohne davon zu wissen. Diese 
Leute waren »schwierig.« Sie bekamen Spritzen statt Pul-
ver. Alice wollte keine Spritzen, also versuchte sie, nichts 
zu sagen oder zu tun, was die Ärzte beunruhigen könnte. 
Ärzte, die versuchen könnten, sie mit Stimmen aus der 
Wand hereinzulegen.

»Ich weiß, was du denkst, weil ich das auch denken 
würde, wenn ich du wäre«, sagte die Stimme. »Immerhin 
sind wir hier im Irrenhaus, stimmt’s? Also, komm jetzt rü-
ber und guck durch das Mauseloch, dann siehst du’s.«

Vorsichtig stand sie auf, immer noch unsicher, ob sie 
nicht auf einen Streich hereinfiel, den ihr entweder ihr ei-
gener Verstand oder die Ärzte spielten. Sie huschte unter 
dem Fenster entlang und kniete sich vor das Mauseloch.

»Jetzt seh ich nur deine Knie«, beschwerte sich die 
Stimme. »Komm doch mal ganz runter, ja?«

Alice legte sich auf den Bauch, wobei sie darauf achtete, 
den Kopf weit von der Öffnung entfernt zu halten. Nicht 
dass plötzlich eine Nadel durch das Loch geschossen kam 
und sich in ihr Auge bohrte.

Als ihre Wange auf dem Boden lag, konnte sie durch die 
winzige Öffnung sehen. Auf der anderen Seite waren ein 
eisengraues Auge und der Teil einer Nase. Genau da, wo 
die Nase aus dem Blickfeld verschwand, war ein Knick, 
als sei sie mal gebrochen gewesen. Sie sah nicht nach ei-
nem der Ärzte aus, die sie kannte, aber Alice ging kein Ri-
siko ein. »Lass mich dein ganzes Gesicht sehen«, sagte sie.

»Gut«, antwortete das graue Auge. »Du denkst. Das ist 
gut. Also mehr als nur ein hübsches Gesicht.«

Unwillkürlich fuhr ihre Hand nach oben, um die Narbe 
zu verdecken. Dann fiel ihr ein, dass sie auf dieser Seite ih-
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res Gesichts lag und er sie sowieso nicht richtig sehen 
konnte. Sollte er doch denken, dass sie hübsch war, wenn 
er unbedingt wollte. Wäre doch schön, zur Abwechslung 
mal wieder hübsch für jemanden zu sein, auch wenn ihr 
blondes Haar ganz verfilzt war und sie außer ihrem wolle-
nen Kittel nichts zum Anziehen hatte. Sie hörte Wolle auf 
einer Matratze entlangstreichen, als das graue Auge sich 
von dem Mauseloch entfernte und zu zwei grauen Augen 
wurde, einer langen, früher mal gebrochenen Nase und ei-
nem buschigen schwarzen Bart mit grauen Flecken darin.

»So besser?«, fragte die Stimme. »Ich bin Hatcher.«
Und so hatten sie sich kennengelernt. Hatcher war zehn 

Jahre älter als Alice und bekam nie Besuch.
»Warum bist du hier?«, fragte sie ihn eines Tages, lange 

nachdem sie Freunde geworden waren oder zumindest 
Freunde, die sich nie wirklich sahen.

»Ich habe ein ganze Menge Leute mit einer Axt umge-
bracht«, sagte er.

»Wie hast du denn vorher geheißen?«, fragte Alice. 
Überraschenderweise verstörte es sie überhaupt nicht zu 
erfahren, dass ihr neuer Freund ein Axtmörder war. Es 
schien nichts damit zu tun zu haben, was er jetzt war, eine 
raue Stimme und graue Augen durch ein Loch in der 
Wand.

»Das weiß ich nicht mehr«, sagte er. »Ich erinnere mich 
an überhaupt nichts von davor, um ehrlich zu sein. Sie ha-
ben mich mit einer blutigen Axt in der Hand gefunden, 
und fünf Leute lagen tot um mich herum, alle in Stücke 
gehackt. Ich hab versucht, dasselbe mit der Polizei zu ma-
chen, als sie mich holen wollten, also muss ich diese Leute 
wohl umgebracht haben.«
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»Warum hast du das denn getan?«
»Weiß ich nicht mehr«, sagte er, und seine Stimme ver-

änderte sich ein wenig, wurde härter. »Es ist, als wäre da 
ein Nebel vor meinen Augen, schwarzer Rauch, der alles 
ausfüllt. Ich erinnere mich an das Gewicht der Axt in mei-
ner Hand und an das heiße Blut auf meinem Gesicht und 
in meinem Mund. Ich erinnere mich an das Geräusch der 
Axt in weichem Fleisch.«

»Daran erinnere ich mich auch«, sagte Alice, ohne zu 
wissen, warum sie das sagte. Einen Augenblick lang war 
es wahr gewesen. Sie konnte hören, wie ein Messer durch 
Haut drang, dieses gleitende, schneidende Geräusch, und 
jemand schrie.

»Hast du auch eine Menge Leute umgebracht?«, fragte 
Hatcher.

»Weiß ich nicht«, antwortete Alice. »Könnte sein.«
»Ist in Ordnung, falls du’s gemacht hast«, sagte Hatcher. 

»Ich würd’s verstehen.«
»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Alice. »Ich erinnere 

mich an davor, und ich erinnere mich an danach, aber die 
zwei Wochen dazwischen sind weg, abgesehen von ein 
paar Schlaglichtern.«

»Der Mann mit den langen Ohren.«
»Ja«, sagte Alice. Der Mann, der sie gejagt hatte, ge-

sichtslos, durch ihre Albträume.
»Wenn wir rauskommen, finden wir ihn, und dann 

wirst du erfahren, was mit dir passiert ist«, sagte Hatcher.
Das war vor acht Jahren gewesen, und sie waren beide 

immer noch hier, in nebeneinanderliegenden Zellen in ei-
nem Irrenhaus, das keinerlei Anstalten machte, sie jemals 
freizulassen.
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»Alice?«, fragte Hatcher wieder. »Ich kann nicht schla-
fen.«

Sie blinzelte die Erinnerung fort, die der Mond und 
seine Stimme heraufbeschworen hatten.

»Ich kann auch nicht schlafen, Hatch«, sagte sie und 
kroch über den Boden zum Mauseloch. Hier unten war es 
viel dunkler. Kein Licht drang in ihre Zellen, abgesehen 
vom silbernen Mondlicht durch die Gitterstäbe und hin 
und wieder dem Schein einer Lampe des wachhabenden 
Pflegers, der die Gänge abschritt. Sie konnte die Farbe sei-
nes Auges nicht erkennen, nur den feuchten Glanz.

»Der Jabberwock ist aufgewacht, Alice«, sagte Hatcher.
Da fiel ihr auf, wie dünn und verzagt seine Stimme 

klang. Hatcher hatte nicht oft Angst. Meistens wirkte er 
stark, beinahe erbarmungslos stark. Den ganzen Tag hatte 
sie ihn nebenan vor Anstrengung stöhnen hören, während 
er seine Kraftübungen machte. Wenn die Pfleger kamen, 
um Hatcher zum Baden abzuholen, wurde es immer ziem-
lich laut, es wurde geschlagen und getreten und herum
geschrien. Mehr als einmal hatte Alice das Knirschen eines 
brechenden Knochens und den wütenden Fluch eines 
Pflegers gehört.

Einmal hatte sie ihn gefragt, wieso er keine Spritzen be-
kam wie die anderen Störenfriede. Er hatte nur gegrinst, 
Fältchen hatten sich rund um seine Augen gebildet, und er 
hatte gesagt, dass die Spritzen ihn wild gemacht hätten, 
wilder als sowieso schon, weshalb sie ihn damit in Ruhe 
ließen. Er bekam nicht mal Pulver in sein Essen.

Hatcher hatte nie Angst, außer wenn er vom Jabber-
wock redete.

»Es gibt keinen Jabberwock, Hatcher«, sagte Alice mit 
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leiser und beruhigender Stimme. Sie kannte die Geschich-
ten über das Ungeheuer, hatte sie schon gehört. Nicht oft, 
auch wenn er in letzter Zeit häufiger daran zu denken 
schien.

»Ich weiß, du glaubst nicht an ihn. Aber er ist hier, Alice. 
Sie halten ihn unten gefangen, im Keller. Und wenn er auf-
wacht, kann ich ihn spüren«, sagte Hatcher.

In der Angst schwang etwas Flehendes mit, und Alice 
gab nach. Immerhin glaubte sie an einen Mann mit Kanin-
chenohren, und Hatcher akzeptierte das fraglos.

»Was kannst du spüren?«, fragte sie.
»Ich spüre, wie die Nacht überall hochkriecht und den 

Mond auslöscht. Ich spüre Blut, das an den Wänden her-
unterrinnt, Ströme aus Blut in den Straßen unten. Und ich 
spüre, wie sich seine Zähne um mich herum schließen. 
Das wird er tun, Alice, wenn er jemals rauskommt. Er ist 
schon lange hier eingesperrt, viel länger als du oder ich.«

»Wie sollte denn irgendwer ein solches Ungeheuer ein-
sperren können?«, überlegte Alice laut.

Hatcher rutschte unruhig auf dem Fußboden herum. Sie 
konnte hören, wie er sich wand. »Ich weiß es nicht genau«, 
sagte er, und seine Stimme klang leiser, sodass sie sich an-
strengen musste, um ihn zu hören. »Es muss wohl ein 
Zauberer gewesen sein.«

»Ein Zauberer?«, fragte Alice. Das war sogar für Hatcher 
weit hergeholt. »Es gibt keine Zauberer mehr, sie sind alle 
weg. Entweder verjagt oder getötet, vor Jahrhunderten 
schon, während der Großen Reinigung. So alt ist dieses 
Gebäude hier nicht. Wie sollte ein Zauberer den Jabber-
wock gefangen und hier eingesperrt haben?«

»Nur ein Zauberer wäre dazu fähig«, beharrte Hatcher. 
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»Kein normaler Mensch würde eine Begegnung mit dem 
Jabberwock überleben.«

Mit der Geschichte vom Monster im Keller wollte Alice 
gern mitgehen, aber seine Einbildungen von Zauberern 
konnte sie wirklich nicht bestärken. Allerdings erschien es 
ihr auch nicht ratsam, ihm zu widersprechen. Hatcher 
nahm keine Pulver und bekam keine Spritzen und konnte 
sich ziemlich doll aufregen. Wenn er sich aufregte, heulte 
er manchmal stundenlang oder schlug mit den Fäusten 
gegen die Wand, bis sie blutig waren, trotz der Polsterung.

Also sagte sie nichts, sondern lauschte nur seinem fla-
chen Atem und den Schreien der anderen Insassen, die 
durch das Gebäude hallten.

»Ich wünschte, ich könnte deine Hand halten«, sagte 
Hatcher. »Ich habe dich noch nie ganz gesehen, weißt du. 
Immer nur Teile durch das Loch. Ich versuche, alle die 
Teile in meinem Kopf zusammenzusetzen, damit ich dich 
ganz sehen kann, aber es will nicht so recht passen.«

»Du bist in meinem Kopf auch nur graue Augen und ein 
Bart«, sagte Alice.

Hatcher lachte leise, aber es klang keine Freude darin. 
»Wie das Kaninchen, nur Augen und Fell. Was wäre gewe-
sen, wenn wir uns auf der Straße begegnet wären, Alice? 
Hätten wir uns gegrüßt?«

Sie zögerte. Sie wollte ihn nicht verletzen, aber sie wollte 
auch nicht lügen. Ihre Eltern logen. Sie sagten Sachen wie 
»Gut siehst du aus« und »Bestimmt kannst du bald nach 
Hause kommen«. Alice wusste, dass es nicht die Wahrheit 
war.

»Alice?«, fragte Hatcher wieder und holte sie zu ihm 
zurück.



18

»Ich weiß nicht, ob wir uns gegrüßt hätten«, sagte sie 
vorsichtig. »Ich habe in der Neuen Stadt gewohnt, und ich 
glaube … Du machst mehr den Eindruck, als kämst du 
aus der Alten Stadt.«

»Vornehm, vornehm«, sagte Hatcher, und seine Stimme 
klang hart. »Das edle Fräulein würde sich ihr Kleidchen 
nicht in der Alten Stadt schmutzig machen. Nur dass du 
das getan hast. Und zwar gründlich, und auch mehr als 
nur das Kleidchen. Und jetzt bist du hier, genau wie ich.«

Seine Worte fühlten sich an wie geballte Fäuste, die ihr 
in den Magen schlugen, und einen Moment lang schienen 
sie ihr den Atem aus der Lunge zu treiben. Aber sie waren 
wahr, und sie würde nicht so tun, als sei es anders. Die 
Wahrheit war alles, was ihr noch geblieben war. Die Wahr-
heit und Hatcher.

»Ja«, sagte sie. »Wir sind beide hier.«
Danach schwiegen sie lange. Alice wartete in der Dun-

kelheit, während das Mondlicht über den Boden wan-
derte. Hatcher schien heute Abend auf Messers Schneide 
zu balancieren, und sie würde nicht diejenige sein, die ihn 
in den Abgrund stieß.

»Es tut mir leid, Alice«, sagte er schließlich und klang 
schon mehr nach dem Hatcher, den sie kannte.

»Lass …«, fing sie an, doch er fiel ihr ins Wort.
»Nein, ich sollte so etwas nicht sagen. Du bist mein ein-

ziger Lichtblick, Alice. Ohne dich hätte ich mich längst 
dem allen hier ergeben. Aber der Jabberwock ist wach und 
lässt mich an Dinge denken, an die ich nicht denken sollte.«

»Das Geräusch eines Beils, das in Fleisch dringt«, sagte 
sie.

»Und warmes Blut auf meinen Händen«, ergänzte 
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Hatcher. »Ich fühle mich beinahe wie ich selbst, wenn ich 
so was denke. Als wäre es das, was ich wirklich bin.«

»Immerhin hast du eine Ahnung davon«, sagte Alice. 
»Ich hatte nie die Chance zu werden, wer ich wirklich bin. 
Ich hab mich schon vorher verlaufen.«

Sie hörte, wie er wieder auf dem Boden herumrutschte.
»Das fühlt sich an, als hätte ich Käfer unter der Haut«, 

sagte er. »Sing mir was vor.«
»Ich kenne keine Lieder«, sagte sie überrascht.
»Klar kennst du welche«, sagte er. »Du singst den gan-

zen Tag, und wenn du nicht singst, dann summst du vor 
dich hin. Irgendwas über einen Schmetterling.«

»Einen Schmetterling?«, fragte sie, aber sobald sie es 
ausgesprochen hatte, fiel es ihr wieder ein, und sie hörte 
die Stimme ihrer Mutter. Es schmerzte, tat so weh, dass es 
ihr einen Stich ins Herz versetzte, diese Erinnerung an 
eine Liebe, die für sie auf immer verloren war. Sie begann 
laut zu singen, um die Erinnerung mit ihrer eigenen 
Stimme zu überdecken.

Schlaf, kleiner Schmetterling, schlaf
Schlaf, kleiner Schmetterling, schlaf
Nun wo der Tag vergangen ist
Schlaf, kleiner Schmetterling, schlaf
Bis bald der Morgen kommen wird.

Schließ nun die kleinen Äugelein
Und lass die Nacht um dich herein
So wirst du warm und sicher sein
Schlaf, kleiner Schmetterling, schlaf
Bis bald der Morgen kommen wird.
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Ihre Stimme verklang, Liebe und Verlust und Schmerz 
schnürten ihr die Kehle zu. Hatcher sagte nichts, aber sie 
hörte, wie sein Atem tiefer und gleichmäßiger wurde, und 
so ließ sie selbst die Augen zufallen. Sie passte ihren Atem 
seinem Rhythmus an, und es war fast, als hielte sie seine 
Hand, während die Nacht sie beide einhüllte.

Alice träumte von Blut. Blut auf ihren Händen und un-
ter ihren Füßen, Blut in ihrem Mund und Blut, das aus 
ihren Augen strömte. Der ganze Raum war voll damit. Vor 
der Tür stand Hatcher Hand in Hand mit etwas Dunklem 
und Abscheulichem, einem Ding aus Schatten mit silbern 
blitzenden Zähnen.

»Nimm ihn mir nicht weg«, sagte sie, oder besser, ver-
suchte sie zu sagen, denn sie konnte nicht sprechen durch 
das ganze Blut in ihrem Mund, das sie erstickte. Dann ver-
schleierte Rauch ihren Blick, und sie konnte weder Hatcher 
noch das Ungeheuer mehr erkennen. Hitze umhüllte ihren 
Körper, und dann war da nichts mehr außer Feuer.

Feuer. Feuer.
»Alice, wach auf! Es brennt!«
Alice öffnete die Augen. Hatchers graues Auge war an 

das Mauseloch gepresst, und es blickte wild vor Angst 
und Erwartung.

»Endlich!«, rief er. »Bleib am Boden, weg vom Rauch, 
und kriech zur Tür, aber nicht direkt davor.«

Alice blinzelte, als er verschwand. Der Traum hing 
noch  in ihrem Gehirn, und ihr Mund war ganz trocken. 
Ihr  Kittel klebte an ihrem Körper, und ihr Gesicht war 
schweißnass. Als der Rauchgeruch endlich durch ihre 
Nase in ihren benebelten Kopf drang, brachte er noch ei-
nen anderen Geruch mit sich, den Geruch von bratendem 
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Fleisch. Sie wollte nicht darüber nachdenken, woher der 
kam.

Alice drehte sich um, sodass sie flach auf dem Rücken 
lag, und sah wenige Zentimeter von ihrem Gesicht ent-
fernt eine dichte Rauchdecke hängen. Der Boden unter ihr 
war so heiß, dass es wehtat, darauf zu liegen, aber es gab 
keine Möglichkeit, diesem quälenden Schmerz zu ent-
kommen.

Dann drangen Geräusche zu ihr durch. Das Knistern 
der Flammen, schwere Gegenstände, die krachend zusam-
menbrachen. Schreckliche, schreckliche Schreie. Und ganz 
in der Nähe rhythmisches Stöhnen und Grunzen, als 
würde sich jemand mit dem ganzen Körper gegen die 
Wand werfen. Hatch versuchte, die Tür zu seiner Zelle 
aufzubrechen.

Es hörte sich furchtbar an. Alice glaubte nicht, dass er es 
schaffen konnte. Die Wände mochten weich gepolstert 
sein, aber die Türen waren aus Eisen. Er würde sich um-
bringen.

»Hatcher, nein!«, schrie sie, doch er konnte sie nicht 
hören.

Dann knirschte etwas, aber Hatcher schrie nicht auf, 
und dann wurde es noch lauter.

»Hatcher«, sagte sie, und ihre Stimme klang sanft und 
traurig. Aus jedem ihrer Augenwinkel quoll eine Träne. Es 
hatte keinen Sinn mehr, aufstehen zu wollen  – Hatcher 
war tot. Der Rauch und der schreckliche Lärm verrieten 
Alice, dass draußen das Feuer wütete. Die Pfleger und die 
Ärzte würden sich nicht damit aufhalten, die Patienten zu 
befreien, ganz besonders nicht, wenn die meisten Familien 
froh darüber wären, ihre verrückten Verwandten, diese 
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Bürde, endlich los zu sein. Und so würden sie alle hier ver-
brennen.

Alice merkte, dass es sie nicht so berührte, wie es sollte. 
Vielleicht war es das Pulver im Abendessen oder der 
Rauch, der allmählich ihre Lunge füllte. Sie fühlte sich 
sehr ruhig. Sie würde einfach hier liegen bleiben und auf 
das Feuer warten.

Ihre Augen schlossen sich wieder, und dann trieb sie da-
von, weit weg zu einem Ort, an dem sie in Wirklichkeit 
noch nie gewesen war, einem silbernen See in einem grü-
nen Tal mit Wildblumenwiesen an den Ufern. Dort roch es 
nicht nach Medizin oder der brennenden Seife. Da waren 
kein Rauch und kein Schmerz, kein Kummer und kein 
Blut. Es war die Zuflucht, die sie immer aufsuchte, der 
Ort, an dem sie sich versteckte, wenn die Ärzte ihr Fragen 
stellten, die sie nicht beantworten wollte, oder ihre Eltern 
vor Enttäuschung seufzten.

Etwas packte sie an den Schultern, und sie riss entsetzt 
die Augen auf. Es war Jahre her, seit jemand sie berührt 
hatte, außer um sie ins Bad zu zerren. Hatchers Gesicht 
war dicht über ihrem, verzerrt vor Zorn, Blut rann aus 
einer Schnittwunde an seiner Schläfe.

»Ich hab dir gesagt, du sollst zur Tür gehen, du Dumm-
kopf«, sagte er und zerrte ihren Oberkörper hoch, um sie 
herumzudrehen und mit dem Bauch nach unten auf den 
Boden zu stoßen.

»Folge mir«, sagte er und kroch zur Tür.
Zur offenen Tür.
Ohne nachzudenken, kroch sie ihm hinterher, den Blick 

starr auf seine schmutzigen Fersen gerichtet. Sie wollte ihn 
fragen, wie er herausgekommen war, wieso er sich nicht 
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den Kopf eingeschlagen hatte und tot war. Aber er be-
wegte sich mit überraschender Schnelligkeit in den Korri-
dor hinaus, bevor er kurz wartete, damit sie zu ihm auf-
schließen konnte. Sie waren allein mit dem verzweifelten 
Hämmern der anderen Patienten, die in ihren Zellen ein-
gesperrt waren.

Erst da fiel ihr auf, dass sein rechter Arm seltsam ver-
dreht an seinem Körper baumelte und er nur den linken 
benutzte, um sich voranzuziehen. »Hatch, was ist pas-
siert?«, fragte sie, schon von dieser kleinen Anstrengung 
atemlos.

»Er ist ausgekugelt, als ich den Türrahmen rausgebro-
chen hab«, sagte er. »Ich kümmere mich später darum. 
Jetzt müssen wir hier weg. Der Boden wird immer heißer, 
und er ist bald draußen.«

»Wer?«, fragte Alice.
Er kroch wieder los. »Der Jabberwock.«
»Hatch«, sagte sie und versuchte, mit ihm mitzuhalten. 

Ihre Lunge und ihre Kehle brannten. »Wir gehen in die fal-
sche Richtung. Die Treppe ist hinter uns.«

»Das Treppenhaus steht in Flammen«, sagte Hatch. 
»Wir müssen hier lang.«

»Aber Hatch«, sagte Alice und schüttelte den Kopf, um 
ihn klar zu bekommen. Der Rauch machte sie benommen. 
»Wir sind im dritten Stockwerk.«

»Wir gehen hinten zum Fluss raus. Komm einfach mit, 
Alice.«

»Zum Fluss?«, fragte sie, und in ihrem Kopf meldete 
sich leise Besorgnis. Irgendetwas war mit dem Fluss, aber 
sie konnte sich nicht wirklich erinnern, was es war.

Sie kamen an der Zelle eines Patienten vorbei, der sich 
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immer wieder schreiend gegen die eiserne Tür warf. Die 
Rauchwolke über ihren Köpfen verhüllte das kleine Fens-
ter, sodass Alice sich ziemlich sicher war, dass der Mann 
sie nicht entkommen sehen konnte. Trotzdem fühlte sie 
sich schuldig, weil sie nicht anhielten.

»Was ist mit den anderen?«, fragte Alice. »Sollten wir sie 
nicht rauslassen?«

»Die Zeit reicht nicht«, sagte Hatcher. »Sie würden uns 
nur aufhalten. Sie können nicht selbstständig denken. Wir 
müssten sie wie Kinder hier herausführen. Und was dann? 
Würden wir sie mitnehmen? Nein, Alice, es ist am besten, 
sie hierzulassen. Wir müssen hier weg, bevor er frei-
kommt.«

Es war kaltherzig, aber es stimmte. Nicht das über den 
Jabberwock, der freikommen würde, sondern das andere. 
Sie und Hatcher würden die anderen nicht sicher in die 
Freiheit führen können, ohne ihr eigenes Leben zu riskie-
ren.

Hatcher erreichte das Ende des Korridors vor Alice. Er 
schob sich auf die Knie, und sie sah, dass er einen kleinen 
Schlüsselbund in der linken Hand hielt.

»Woher hast du den denn?«, fragte sie.
»Von dem Pfleger oben an der Treppe. Was glaubst du 

denn, wie ich deine Tür aufgekriegt habe?«, gab er zurück, 
während er den ersten Schlüssel ins Schloss steckte und 
dann systematisch einen nach dem anderen ausprobierte.

»Da war niemand im Korridor, als wir rauskamen«, 
sagte sie.

»Ich hab ihm die Schlüssel abgenommen und ihn die 
Treppe runtergeworfen. Daher wusste ich, dass das Trep-
penhaus in Flammen steht.«
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Der fünfte Schlüssel passte, Hatcher stieß die Tür auf 
und winkte sie in den Raum hinein.

Eine Rauchwolke folgte ihnen, bevor Hatcher die Tür 
wieder zuwerfen konnte, aber sie löste sich rasch auf, weil 
auf der gegenüberliegenden Seite ein Fenster offen stand. 
Die schwere, brodelnde Luft der Stadt, schwerlich frisch 
zu nennen, quoll herein. Und dennoch, es war Jahre her, 
seit Alice irgendetwas anderes gerochen hatte als den wi-
derlichen Gestank des Irrenhauses – ungewaschene Kör-
per, Laudanum, Chloroform, Erbrochenes und Blut und 
über alledem brennende Seife. Im Vergleich dazu wirkte 
die nach Ruß und Abfall stinkende Luft der Stadt, die von 
draußen hereinkam, wie eine frische Brise Landluft.

Plötzlich tauchte draußen vor dem Fenster ein Kopf auf. 
Es war einer der Pfleger, ein rothaariger Mann mit nur 
noch einer halben Nase. Er riss die Augen auf, als er 
Hatcher und Alice erblickte, und machte Anstalten herein-
zuklettern.

Bevor der Mann mehr tun konnte, als ein Bein über das 
Fensterbrett zu schwingen, war Hatcher über ihm. Er 
schlug den Mann mit der Linken hart ins Gesicht, zwei 
Mal, drei Mal. Dann versetzte er ihm einen so heftigen 
Tritt in die Seite, dass Alice Rippen brechen hörte. Und 
dann stieß er den inzwischen bewusstlosen Pfleger aus 
dem Fenster und blickte ihm nach, während er nach unten 
in den Fluss stürzte.

Er nickte zufrieden, bevor er sich zu Alice umdrehte. 
»Ich war es, der ihm die halbe Nase abgebissen hat. Er 
wollte verhindern, dass wir rauskommen – verstehst du? 
Er hätte uns niemals gehen lassen.«
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kapitel
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Alice nickte. Sie verstand. Der Rauch musste ihr das Hirn 
vernebelt haben, denn an den Rändern sah alles irgendwie 
weich aus.

»Hier draußen ist ein Sims«, sagte Hatcher.
Er trat an die Wand neben dem Fenster, packte sein 

rechtes Handgelenk mit der linken Hand, drückte seinen 
herunterbaumelnden Arm gegen die Wand und vollzog 
eine Drehung, während Alice zusah. Als er sich wieder zu 
ihr umdrehte, sah sein Arm wieder normal aus. Er streckte 
die Finger, als wollte er ausprobieren, ob sie noch funktio-
nierten. Während des gesamten Manövers hatte er keinen 
Laut von sich gegeben, sich nichts anmerken lassen, auch 
wenn Alice sicher war, dass es sehr schmerzhaft gewesen 
sein musste. Er streckte die Hand aus, damit sie zu ihm 
ans Fenster kam.

Sie trat zu ihm und holte erschreckt Luft, als sich seine 
Hand um ihre schloss. Es fühlte sich an, als liefe ein elek
trischer Strom von ihren verbundenen Händen direkt in 
ihr Herz, das in ihrer Brust hämmerte. Seine grauen Augen 
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funkelten, und er drückte einen Moment lang ihre Hand 
etwas fester. Wenn man im Irrenhaus ist, fasst einen keiner 
jemals freundlich an, und Alice wusste, dass auch für ihn 
der Schock groß war.

Er sagte nichts, als er ihre Hand wieder losließ. Er klet-
terte aus dem Fenster und stellte sich auf das Sims, und 
Alice folgte ihm, weil es das war, was sie tun sollte.

Sie schwang das linke Bein durch das Fenster. Ihr Kittel 
rutschte hoch und gab ihre Haut der Morgenkälte preis, 
und sie schauderte. Wahrscheinlich war es gar nicht so 
furchtbar kalt, aber nach der Gluthitze des brennenden 
Krankenhauses fühlte sich die Luft im Freien eiskalt an.

Alice duckte sich mit dem Kopf durch die Fensteröff-
nung und sah das Sims, auf das sie sich stellen sollte. Un-
ten, sehr viel weiter unten, als es angenehm war, wälzte 
sich der Fluss in seinem Bett, grau und faulig. Jetzt, da sie 
ihn erblickte, fiel ihr wieder ein, was sie vergessen hatte.

Hatcher schob sich hinter sie, seine Hände legten sich 
um ihre Taille und geleiteten sie nach draußen, bis sie mit 
den Rücken an die Backsteinwand des Krankenhauses ge-
drückt nebeneinander standen. Das Sims war gerade breit 
genug, damit Alice’ Füße Platz darauf fanden. Hatchers 
Zehen krümmten sich um die Kante, als könnte ihr Griff 
verhindern, dass er abstürzte.

Seine Miene war grimmig und wild. »Wir sind draußen, 
Alice«, sagte er jubelnd. »Wir sind draußen!«

»Ja«, antwortete sie, und ihre Freude angesichts dieser 
Tatsache wurde schwer gedämpft durch den Anblick des 
Flusses. Jetzt, da sie aus dem Rauch heraus war, konnte sie 
klarer denken, und dieser Plan erschien ihr mit einem Mal 
sehr viel riskanter, als durch ein brennendes Treppenhaus 
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zu rennen. Dann erreichte der Gestank des Wassers sie, 
und sie würgte.

Hatcher packte ihre Hand, damit sie nicht nach vorn in 
die leere Luft taumelte. »Wir springen in den Fluss«, sagte 
er, »und schwimmen ans gegenüberliegende Ufer. Danach 
können wir in der Alten Stadt untertauchen. Da wird nie-
mand nach uns suchen. Sie werden denken, wir wären 
tot.«

»Ja«, sagte sie wieder. »Aber wir dürfen nicht in den 
Fluss. Er wird uns umbringen. Die ganzen Fabriken leiten 
ihre Abwässer hinein. Ich weiß noch, dass Vater mir davon 
erzählt hat. Er hat gesagt, es sei ein Skandal.«

»Aber hier können wir auch nicht bleiben«, erwiderte 
Hatcher. »Wenn uns das Feuer nicht auffrisst, dann fangen 
sie uns in ihren Netzen und stecken uns zurück in unsere 
Käfige. Ich kann nicht zurück, Alice. Ich kann nicht den 
Rest meines Lebens als Motte verbringen, die mit den Flü-
geln gegen ein Glas schlägt. Lieber würde ich im Maul des 
Jabberwock krepieren als das.«

Alice erkannte die Wahrheit in seinen Worten und 
spürte sie in ihrem Herzen. Sie wollte auch nicht wieder 
zurück in die Zelle, die sie für sie gemacht hatten. Aber 
der Fluss war so weit unten und schäumte giftig. Was, 
wenn er ihnen die Haut vom Körper ätzte? Was, wenn sie 
das Flusswasser schluckten und unter Krämpfen am Ufer 
starben, während das Gift in ihrem Blut wütete?

Während ihr diese Gedanken kamen, explodierte in der 
Nähe ein Fenster, und eine Stichflamme schoss daraus 
hervor. Ein Schwarm rußgeschwärzter Tauben flog auf, 
die so dumm gewesen waren, auf demselben Sims Zu-
flucht zu suchen, auf dem Alice und Hatcher balancierten. 
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Während sich die Vögel unter lautstarkem Protest in die 
Luft erhoben, blickte Alice Hatcher an und wusste, dass er 
die Angst in ihren Augen sehen konnte.

»Jetzt müssen wir fliegen«, sagte er. »Vertrau mir.«
Sie tat es. Sie hatte es von Anfang an getan, auch wenn 

sie nicht wusste, warum. Er drückte ihre Hand, und dann 
fiel Alice, fiel hinab, tief hinab in ein Kaninchenloch.

»Lass nicht los«, brüllte Hatcher, kurz bevor sie auf dem 
Wasser aufkamen.

Seine Hand drückte ihre Finger so fest, dass es wehtat. 
Sie schrie auf, aber er ließ nicht los. Was sehr gut war, 
denn sobald die schreckliche Brühe über ihrem Kopf zu-
sammenschlug, ließ sie unwillkürlich los, und wenn 
Hatcher ihre Hand nicht so fest gehalten hätte, wäre sie 
ertrunken.

Hustend und würgend riss er sie an die Oberfläche zu-
rück, schlang einen Arm unter ihre Rippen und begann, 
auf das Ufer zuzupaddeln. »Schlag mit den Füßen.«

Sie wedelte kraftlos mit den Knöcheln im Wasser. Es 
fühlte sich seltsam zäh an, keine Spur von jener Glätte und 
Schlüpfrigkeit, die Wasser eigentlich haben sollte. Träge 
schwappte es dahin, die Strömung so schwach, dass sie 
es kaum schaffte, sie ein paar Zentimeter vom Kurs abzu-
bringen. Giftige Dämpfe stiegen von der Oberfläche auf, 
die ihre Augen tränen und ihre Nase brennen ließen.

Aufgrund der Art, wie Hatcher sie gepackt hatte, konnte 
sie weder sein Gesicht sehen noch das Ufer, das sie errei-
chen wollten. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, als 
würde ihn der Gestank, der von der Wasseroberfläche auf-
stieg, gar nicht berühren. Mit kräftigen, sicheren Bewe-
gungen zog er sie beide voran, während Alice irgendwie 


